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gleichbar sind. Bei Fiesch im Wallis und auf der Straße von dort 
nach Binn sind in gut erhaltener Form Konglomeratgneise aufge­
schlossen, deren Vergleichbarkeit wiederum mit Typen der Tuxer 
Grauwacken augenfällig ist. In der Massaschlucht fand ich^ wie aus 
den petrographischen Untersuchungen von Prof. H u t t e n l o c h e r 
zu erwarten war, die typischen „lichtgrünen Serizitcjuarzite, Porphy-
roide und Arkosen", wie Sie S a n d e r in den Tuxer Grauwacken als 
Typus Kaiserbrünnl beschreibt und sie von mir außerdem im Gerlos­
tal petrographisch untersucht wurden. 

Trotz der geringen Zeit, die zur Verfügung stand, kann ich als feld­
geologisches Ergebnis anführen, d a ß in d e r S c h i e f e r h ü l l e 
d e s G o t t h a r d m a s s i v e s , in d e r U r s e r e n m u l d e u n d i n 
d e r s ü d l i c h e n S c h i e f e r h ü l l e d e s A a r m a s s i v e s d i e 
g l e i c h e n G e s t e i n e a n g e t r o f f e n w u r d e n , w i e s i e f ü r 
d i e h o c h m e t a m o r p h e n G l i e d e r d e r n ö r d l i c h e n un­
t e r e n T a u e r n s c h i e f e r h ü l l e n a h e am Z e n t r a l g n e i s u n d 
d i e s c h w ä c h e r m e t a m o r p h e n T u x e r G r a u w a c k e n im 
G e r l o s t a l w e i t e r n ö r d l i c h d e s Z e n t r a l g n e i s e s be­
k a n n t s i n d . Ein mikroskopisch-petrographischer Vergleich dieser 
nietamorphen Grauwacken (erweitert nun durch die gleichen Ge­
steinstypen aus den Schieferhüllen der zentralen Massive) mit Ge­
steinstypen der nördlichen Grauwackenzone, insbesondere dem Gain-
l'eldkonglomerat (bei Bischofshofen) ist in Bearbeitung. 

Eine Stellungnahme zur Einreihung dieser Gesteine durch die 
Deckenlehre erfolgt erst nach durchgeführtem mikroskopisch-petro-
grapbischem Vergleich der ostalpinen und westalpinen Typen. 

H. Wiesenedter, D i e V e r t e i l u n g d e r S c h w e r m i n e r a l i e n 
im n ö r d l i c h e n I n n e r a l p i n e n W i e n e r B e c k e n u n d 
ih r e g e o l o g i s c h e D e u t u n g . 

Das auf alpin-karpatischem Boden liegende Wiener Becken ist mit 
einer mächtigen Serie neogener Sedimente aufgefüllt. Ostwärts des 
Steinbergbruches besitzen die Schichten vom Schlier bis zum Ober-
pannon eine Mächtigkeit bis zu 3500 m. Auf der westlich gelegenen 
Hochscholle, die bis zum Schrattenbergbruch reicht, umfaßt die 
gleiche Serie nur 1800—2000 m. Ein wichtiger Hinweis, daß die 
Absenkung während der Sedimentation erfolgte. Überraschenderweise 
lassen sich die Sand-Sandsteineinschaltungen im Sarmat längs des 
Steinbergbruches (in der Tief schölle) auf eine Distanz von ca. 60 km 
an Hand der Schlumberger Diagramme verfolgen. Es ist dies wohl 
nur durch eine rhythmische Absenkung am Steinbergbruch während 
der Sedimentation zu erklären. Die untersuchten Sande des Sarmats 
und Tortons sind meist feinkörnig (05—015 mm). Nur selten, wie z. B. 
im Sarmat von Hohenruppersdorf, treten in den den Steinbergbruch 
begleitenden Falten- und Schleppstrukturen grobklastische Bildungen 
auf. Ihre Komponenten, vorwiegend mesozoische Kalke, sind wahr­
scheinlich südlicher Herkunft. 

Verhandlungen 1952 15 
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Zur Durchführung einer petrographischen Analyse der Becken­
füllung ist die Kenntnis der umrahmenden schuttliefernden Gebiete 
und des Beckenuntergrundes erforderlich. Es ist bekannt, daß im 
Westen und Südwesten Flyschzone und Kalkalpen das Becken be­
grenzen. Im Süden und Südosten sind es die kristallinen Schiefer der 
Zentralzone der Alpen. Im Norden umsäumt der Flysch des Steinitzer 
Waldes und des Marsgebirges das Becken. Der Untergrund besteht 
aus einer stark reliefierten, prähelvetischen Flyschoberfläche im west­
lichen Teil, während sich im östlichen Teil die Kalkalpen unter dem 
Neogen fortsetzen. 

Da, wie orientierende Untesuchungen zeigten, aus den Gesteinen 
der Kalkalpen Schwermineralien in nennenswerte Menge nicht zu 
erwarten sind, ist in erster Linie der Flysch als Liefergebiet von 
Interesse. 
D e r F l y s c h d e s B e c k e n r a n d e s u n d d e s U n t e r g r u n d e s . 

Da der Flysch des Beckenrandes am gründlichsten im östlichen 
Wienerwald studiert wurde, sei mit den hier gemachten Beobach­
tungen begonnen. F r i e d l (1920) hat, gestützt auf eigene und ältere 
Beobachtungen, eine tektonisch-fazielle Auflösung des nördlichen 
Wienerwaldes versucht und schied zunächst drei Einheiten aus: 
1. Die aus Neokomflysch, Orbitoidenkreide und Greifensteiner Sand­
stein bestehende Greifensteiner Decke. Die Gesteine dieser Einheit 
sind vorwiegend grobkörnig ausgebildet und ihr Material wird von 
einem nördlichen Ufer abgeleitet. 2. Die aus feinkörnigen Inoceramen-
schichten und Glaukoniteozän aufgebaute Wienerwalddecke. 3. Die 
Klippendecke, die aus klastischen Oberkreidegesteinen und basalen 
mesozoischen Klippen besteht. G ö t z i n g e r (1944), der viele Jahre 
Kartierungsarbeiten im Flysch durchführte, ist in mehreren Punkten 
zu abweichenden Vorstellungen gekommen. Er stellt den Greifen­
steiner Sandstein auf Grund neuer Fossilfunde in das tiefste Eozän, 
bis Paläozän, während diesem Gestein bei F r i e d l mitteleozänes 
Alter zukommt. Die von G ö t z i n g e r an mehreren Stellen nach­
gewiesenen Aufbrüche von Oberkreide innerhalb des Greifensteiner 
Sandsteins wurden bereits von F r i e d l vermutet. Die wichtigste 
tektonische Linie ist bei G ö t z i n g e r die Hauptklippenzone, die von 
Salmannsdorf, Neuwaldegg über die Baunzen bei Purkersdorf bis ins 
Gölsental reicht. An dieser Linie erscheinen mesozoische Klippen 
umgeben von neokomen Hüllgesteinen und Kristallinsicherlingen. 
Unter diesen sind Granite und Glimmerschiefer besonders verbreitet. 
Die Bedeutung und Stellung dieser Linie ist 1930 auch von F r i e d l 
anerkannt worden. Sie trennt die Wienerwalddecke dieses Autors, 
die G ö t z i n g e r in Kahlenbergdecke unbenannte, von der Laaber-
Teildecke nach G ö t z i n g e r . Das südostwärts der Hauptklippen­
decke hegende Gebiet hat F r i e d l (1930) in die Schöpfeldecke und 
in die bereits 1920 aufgestellte Klippendecke unterteilt. 

Bei der Besprechung des Seh w e r m i n e r a l b e s t a n d e s 1 ) be-

*) In einer vor kurzem erschienenen Arbeit Wo l e t z (1950) wurde der 
Flysch des westlichen Wienerwaldes nach der gleichen Methode untersucht 
und "ähnliche Ergebnisse erzielt. 
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ginnen wir mit dem südlichsten Kreidegebiet, dem Innenzug der 
Seichtwasserkreide nach F r i e d l . 

Alle Proben zeigen starkes Vorherrschen des Granats, bei zurück­
tretendem Zirkon- und Turmalingehalt, ferner fällt der hohe Biotit­
gehalt auf. Charakteristisch ist auch ein höherer Anteil von Rutil. 
Eine Vergröberung des Kornes nach Süden konnte in Übereinstim­
mung mit F r i e d 1 festgestellt werden. Der größte Teil der von diesem 
Autor als Inoceramenschichten ausgeschie}denen Bildungen ist, wie 
aus den nachfolgenden Tabellen zu (ersehen ist, mit dem Schwer-
mineralgehalt der Seichtwasserkreide nahezu identisch. Es bestätigt 
sich somit auch mikropetrographisch G ö t z i n g e r s (1944) Angabe 
eines allmählichen Überganges der Seichtwasserkreide in die Ino­
ceramenschichten. Es ist eine auffällige Erscheinung, daß bestimmte 
grobklastische Bildungen, die F r i e d l (1920) ebenfalls der Seicht­
wasserkreide zurechnete, in ihrer Schwermineraliènentwicklung von 
den bisher angeführten Oberkreidegesteinen abweichen. Die Sand­
steine der großen Steinbrüche von Grinzing und Sievering zeigen 
zwar auch schon eine starke Abnahme des Granatgehaltes, stehen 
aber dem Haupttypus noch ziemlich nahe. Die untersuchten Proben 
des Zuges Mühlberg—Steinerne Lahn weichen jedoch von den bisher 
besprochenen weitgehend ab, da der Granat gegenüber dem Zirkon 
in den Hintergrund tritt. 

Die Oberkreide der Greifensteinerdecke ist ebenfalls durch Granat­
vormacht gekennzeichnet. Ein Beispiel für die sehr gleichmäßig 
zusammengesetzten Probein möge genügen. 

Ganz anders hegen die Verhältnisse im Greifensteiner Sandstein. 
Niemals, selbst dort nicht, wo der Zirkon wie in dem Kreidezug 
Mühlberg—Steinerne Lahn herrschend wird, erreicht er jene hohen 
Werte wie im Greifensteiner Sandstein, der sich auch schon mega-
skopiscti durch seine Verwitterung zu hellgelbem Sand von den 
übrigen Gesteinen des Wienerwaldflysches sehr deutlich unter­
scheidet2). Jede Einzelprobe kann leicht und sicher durch ihren 
Schwermineralbestand von der Orbitoidenkreide unterschieden wer­
den. Wir haben es beim Greifensteiner Sandstein mit typischen Auf­
arbeitungsprodukten granitischer Gesteine zu tun. 

Andere Ergebnisse hatte die Untersuchung der Laaber Schichten, 
die dem Eozän der Wienerwaldeinheit zugehören. Vor allem fällt der 
gelegentlich sehr hohe Turmalingehalt auf. Im allgemeinen ist in 
diesen Schichten nur ein geringer Gesamtschwermineralgehalt fest­
zustellen. Es scheint, daß bei diesen Gesteinen der Granat unter dem 
Einfluß saurer Lösungen zerstört wurde und die freiwerdende Kiesel­
säure in Form feinster Quarzkriställchen wieder zum Absatz kam. 

2) Die obersten 30— 40 cm der WienerwaLdböden weisen dort, wo sie nicht 
durch das Gekrieche in ihirer natürlichen Entwicklung gestört sind, ein 
feineres Korn und einen höheren Kalkgehalt auf, wie das anstehende Gestein. 
Diese Beobachtung konnte ich schon vor langer Zeit bei 'der Untersuchung 
zahlreicher Bodenprofile dieses Gebietes machen. Die Erscheinung geht auf 
einen lö Bärtigen Stäubschleier zurück, der im ganzen Wienerwald mit sediH 
taentpetrographiscben Methoden nachgewiesen wenden kann, der aber geolo­
gisch nicht erfaßbar ist. Infolge seiner geringen Mächtigkeit ist er inuäg mit 
der obersten Bodenzone vermengt. 

15* 
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Die Kristallflächen authigener Quarze bedingen das eigentümliche 
Glitzern, das für bestimmte Gesteine des Eozäns charakteristisch ist 
und auf das F r i e d l (1920) eigens hingewiesen hat. Hier muß auf 
einen interessanten Zusammenhang aufmerksam gemacht werden. 
Glaukonitischer Flysch ist granatarm bis granatfrei, während die 
granatreichen Gesteine wieder keinen Glaukonit führen. Weiters 
besteht ein deutlicher Zusammenhang zwischen dem Auftreten von 
authigenem Quarz und Glaukonit. Diese Beobachtung läßt sich wohl 
nur in dem Sinne deuten, daß bei der Verwitterung, das aus dem 
Granat und anderen Silikaten freiwerdend'e Eisen beim Aufbau des 
Glaukonits eine Rolle spielt. Das Kali könnte aus den Feldspaten 
stammen. Einzelne Dünnschhffbeohachtungen lassen sich auch im 
Sinne der von G a l l i h e r (1935) angegebenen Entstehung des Glau­
konits aus dem Biotit deuten. 

Ganz ähnliche Verhältnisse wie im Wienerwald treffen wir in den 
unterirdischen Flyschaufragungen des Beckenuntergrundes an, wie 
die angeführten Schwermineralanalysen zeigen. G ö t z i n g e r (1944) 
hat darauf verwiesen, daß die Gesteine des Flyschrückens von Neu-
siedl—St. Ulrich dem Greifensteiner Sandstein entsprechen. Die pe-
trographische Untersuchung bestätigt diese Auffassung. Auch ist 
durch G r i l l und N o t h (nach freundlicher mündlicher Mitteilung) 
der mikropaläontologische Nachweis erbracht worden, daß diese 
Schichten dem tiefsten Tertiär angehören. Die Kreidegesteine des 
Beckenuntergrundes sind ebenso wie die gleich alten Schichten des 
Wienerwaldes in der Regel durch Granatvormacht gekennzeichnet. 

Zusammenfassend kann gesagt werden, daß der Flysch durch eine 
gewisse Einförmigkeit seines Mineralbestandes gekennzeichnet ist. 
Zirkonassoziationen charakterisieren den Eozänflysch; Granat-Zirkon^ 
gesellschaften den Kreideflysch. Ganz ähnliche Ergebnisse hatten 
auch die Untersuchungen von Wo l e t z (bei K ü p p e r , 1949) und 
Wo l e t z (1950). Die metamorphen Mineralien wie Staurolith, Disthen, 
Hornblende und Epidot fehlen noch so gut wie vollständig. Bestimmte 
Kreideschichten weisen ähnliche Schwermineralspektren auf wie das 
Eozän. Auf die vernratliche Ursache dieser Erscheinung wird später 
eingegangen werden. Da die älteren Sedimentgesteine keine oder nur 
sehr wenig Schwerminerale enthalten, muß man annehmen, daß ein 
Großteil der Schwerminerale aus einem Kristallin stammt. 

D i e B e c k e n f ü l l u n g . 
Der Flysch des Untergrundes wird auf der Hochscholle zum Teil 

von Flyschschutt verhüllt, der durch Wechsellagerung mit Tonmergel­
schichten in den hangenden Schlier übergeht. Dieser besteht aus 
dunklen bis hellgrauen, oft schiefrigen, glimmerreichen Tonmergeln 
mit sandigen Besiegen auf den Schichtflächen. Bei St. Ulrich finden 
sich mehrere Meter mächtige grobklastische Einschaltungen in Basis­
nähe. Wie schon J à n o s c h e k (1943) betont, und G r i 11 (1949) 
neuerdings feststellt, soll der Schlier des Inneralpinen Wiener Beckens 
in der Gegend von Wilmersdorf und Großkrut in die sandigen Grunder 
Schichten übergehen. Da diese ins Helvet gestellt werden, wäre auch 
für den Schlier das gleichte Alter anzunehmen. Nach der eingangs ge-
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Schwermineralverteilung im Flysch des Wienerwaldes und des Beckenuntergrundes. 
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schilderten Zusammensetzung der das Inneralpine Wiener Becken um­
rahmenden Gesteine, müßte man annehmen, daß hauptsächlich auf­
gearbeiteter Flysch im Schlier und den jüngeren Ablagerungen steckt. 
Soweit man die Herkunft des Materiäles nachweisen kann, ist dies 
nur in der Tief schölle" der Fall. Schon die Sandlagen der Schlierbasis 
sind in ihrem Materialbestand vom Flysch sehr deutlich verschieden. 
Wie in den meisten sandigen Sedimenten herrscht auch hier der 
Quarz sehr stark, vor. Der Kalzit tritt als Bindemittel und als 
Gesteinskomponente auf. Infolge der geringen Größe der Kalkgeröll-
chen ist eine genauere Herkunftsbestimmung nicht möglich. Es scheint 
sich aber vorwiegend um Gesteine aus den Kalkalpen: zu handeln. 
M u s k o w i t ist im Gegensatz zum Flysch in den neogenen Bildungen 
viel häufiger als Biotit. Sehr verbreitet sind auch Mineralien der 
Chloritgruppe. Glaukonit fehlt im Neogen fast ganz, soweit er auf­
tritt, dürfte er umgelagert sein. Unter den Schwermineralien herrscht 
Granat vor, der gewöhnlich von S t a u r o l i - t h und geringen T u r ­
in alingehalten begleitet wird. Zirkon tritt ganz in den Hintergrund. 
In geringen Mengen ist auch D i s t h e n vorhanden. Auffallend ist das 
gelegentliche Auftreten von G l a u k o p h a n im Schlier; in den jün­
geren Bildungen fehlt dieses Mineral fast ganz. 

Eine abweichende Zusammensetzung weisen die Grunder Schichten 
auf. Neben sehr hohen Granatzahlen tritt dort auch schon Èpidot 
auf, der im inneralpinen Schlier noch fehlt. Erst im Pànnon kommt 
dieses Mineral auch hier in nennenswerter Menge vor. > Alle übrigen 
Komponenten sind in den Grunder Schichten und im inneralpinen 
Schlier gleich, doch fallen die weitaus höheren Rutilgehalte der 
Grunder Schichten auf. Aus den sehr ; geringen Zirkonzahlen ergibt 
sich, daß die mächtigen eozänen Flyschsandsteine nur wenig Material 
zum Aufbau der Schliersedimehte geliefert haben können. Auch der 
Staurolith muß aus einem anderen Liefergebiet kommen, da er dem 
Flysch noch fast.vollständig fehlt. Es ist in diesem Zusammenhang 
bemerkenswert, daß schon die Auspitzer Mergel dieses Mineral führen. 
Im wesentlichen wird man den Schwermineralbestand der Schlier­
schichten und auch den der ähnlich zusammengesetzten Sarmat- und 
Tortonbildungen von einem kristallinen Festlande abzuleiten haben. 
Trotz äußerer Ähnlichkeit bestehen zwischen dem Schlier des Alpen­
vorlandes und dem Schlier des Inner alpinen Wiener Beckens erheb­
liche Unterschiede im Mhieralbestand. Der Helvetschlier Nieder-
bayerns> Salzburgs und Oberösterreichs ist durch eine Granat-Epidot-
Hornblende-Staurolith-Gesellschaf t alpiner Abkunft gekennzeichnet. 
Die Grenze Oligozän—Miozän ist im Alpenvorland durch einen Wechsel 
der Schwermineralien von einer einförmigen Granat-Staurolithasso-
ziaüon zu einer bunten Granat-Staurolith-Epidot-Hornblendegesell-
schaft charakterisiert. Der gleiche Wechsel tritt im Inneralpinen 
Wiener Becken erst an der Wende von Sarmat zum Pannon auf. 

Torton und Sarmat enthalten in der Nähe des Steinbergbruches 
zahlreiche Sand- und Sandsteinzwischenlagen. Etwa die Hälfte der 
genannten Stufen besteht aus grobklastischeh Gesteinen, während die 
andere Hälfte aus Tonmergeln aufgebaut ist. Diese sind Schluff-
sedimente, das heißt, sie bestehen vorwiegend aus der Korngröße 
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002—0002mm. Nur etwa 10—30o/0 sind feiner und enthalten zum 
Teil auch Tonmineralien. Der größte Anteil der Tonmergelgesteine 
besteht aus unverwitterten, mechanisch zerkleinerten Silikaten. Die 
Trennung der groben und feinen Komponenten ist im Sarmat und 
Torton viel vollständiger als im Schlier. Die Sande sind durdiwegs 
glimmerarm, da dieses Mineral, zu feinsten Blättchen zerstoßen, in 
den Tonmergeln steckt. Die Hauptkomponenten sind Quarz und 
Kalzit. Letzterer tritt ebenso wie im Schlier als Gesteinszement 
und als detritäre Körnchen auf. Das Torton enthält G r a n a t , 
S t a u r o l i t h , T u r m a l i n , D i s t h e n und ein wenig Z i r k o n als 
durchsichtige Schwerminerale. Oft ist ein ausgeprägtes Staurolithmaxi-
mum zu erkennen. Ein durchgreifender Unterschied in der Mineralfüh­
rung von Sarmat und Torton besteht im allgemeinen nicht. Trotzdem ist 
es oft möglich, die Grenze mikropetrographisch festzuhalten. Im 
oberen Sarmat tritt erstmalig Epidot in Erscheinung. 

Im Unterpannon ist eine sehr deutliche Zunahme des Epidot-
gehaltes wahrzunehmen; Hornblende tritt dagegen noch immer in 
den Hintergrund. Erst ab Mittelpannon ist auch dieses Mineral 
reichlich vertreten. 

Die oberste Zone des Pannons haben F r i e dl und S o m m e r ­
m e i e r in älteren Berichten als „grüne Serie" bezeichnet, da ein 
gewisser Teil dieser Schichten grün gefärbt ist. Der Hauptteil dieses 
Komplexe weist jedoch meist gelbe bis braune Farbtöne auf, die, wie 
auch die mikroskopische Untersuchung zeigt, auf feinverteilte linio-
nitischle Substanz zurückzuführen ist. Wegen des Vorherrschens 
gelber Farbtöne schlug F r i e d l (1948) vor, die alte Bezeichnung 
bunte Serie ( J a n o s c h e k 1943) fallen zu lassen und künftig 
nur mehr von gelber Serie zu sprechen3). 

F r i e d l (1948) lehnt die Annahme einer Entstehung der gelben 
Farbtöne durch eine Verwitterung von der Oberfläche her mit dem 
Hinweis ab, daß diese dann 100 m tief greifen müßte. Diese Auf­
fassung wird auch durch die petrographische Untersuchung gestützt. 

Die unter der gelben Serie liegende blaue Serie ist durch einen 
hohen Gehalt an Pyrit gekennzeichnet. Gerät nun die blaue Serie 
unter den Einfluß der Oberflächenverwitterung, so bildet die bei der 
Pyritverwitterung freiwerdende Schwefelsäure mit dem Kalk der Ton­
mergel Gips. Angewitterte blaue Serie ist daher durch ihre Gipsfüh­
rung charakterisiert. In den Tonmergeln der gelben Serie findet sich 
dagegen Gips nicht. Daraus ergibt sich, daß die gelbe Serie nicht 
durch Verwitterung der blauen Serie entstanden sein kann. Überdies 
können nach diesem Ergebnis gelbe und blaue Serie auch dann unter­
schieden werden, wenn letztere durch die Oberflächenverwitterung 
gelb gefärbt ist. Die Ablagerung der gelben Serie fand offenbar unter 
reichlicher Sauerstoff zufuhr statt, so daß es erst gar nicht zur Bildung 
von Pyrit kam, der ein reduktives Milieu verlangt. Es ist zu. bedenken, 
daß die blaue und blaugraue Farbe der Sedimente immer sekundär 
ist. Die vom Festlande zugeführten Verwitterungsprodukte weisen, 

3) In der zweiten Auflage der „Geologie von Österreich" hat sich J ana li­
se tìe'k dem Vorschlage F r i e d Is angeschlossen. 
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mindestens im gemäßigten Klima, gelbe oder braune Farbtöne auf. 
Erst unter Luftabschluß tritt infolge Reduktion eine Umbildung der 
vorhandenen Eisenverbindungen zu Melnikowit und Pyrit ein, die in 
feinster Verteilung den Sedimenten blaugraue Farbtöne verleihen. 
Treten organische Substanzen hinzu, so erscheinen schmutziggraue 
Farben wie sie im Mittelpannon und in den, älteren Schichten so 
weit verbreitet sind. Die gelbe Serie wäre somit, was auch F r i e d l 
annimmt, in ihrer ursprünglichen Farbe abgelagert. Die Wasser­
bedeckung war bereits so gering, daß es zu den erwähnten Reduk­
tionsvorgängen nicht mehr kam. 

Gelbe und blaue Serie zeigen aber noch weitere petrographische 
Unterschiede. Diese gehen darauf zurück, daß in der gelben Serie 
der Einfluß granitischer Komponenten stärker hervortritt. 

Der Schwermineralbestand der blauen Serie besteht, mit Ausnahme 
der noch zu besprechenden Einschaltungen, zur Gänze aus meta­
morphen Mineralien. Zwar ist der Hauptschwermineralbestand in 
beiden Fällen eine ziemlich einförmige Granat-Staurolith-Epidotasso-
ziation, doch sind gewisse feinere Unterschiede sehr deutlich und 
str atigraphisch auswertbar. Durchwegs enthält die gelbe Serie reich­
lich Rutil, während dieses Mineral in der blauen Serie meist ganz 
fehlt oder doch stark zurücktritt. Umgekehrt ist es mit der Horn­
blende, die in der gelben Serie viel seltener auftritt. In der Regel ist 
in der gelben Serie der Zirkon häufiger als in der blauen Serie, was 
mit den erwähnten verschiedenen Einzugsgebieten zusammenhängt. 
Anzufügen wäre noch, daß die gelbe Serie im allgemeinen gröber 
entwickelt ist, da sie offenbar in stärker bewegtem Wasser zum Absatz 
kam. Wir haben somit außer der Pyrit- und Gipsführung weitere 
charakteristische Minerale, die eine Festlegung der BlaurGelb-Grenze 
auch dort gestatten, wo dies visuell nicht mehr möglich ist. In 
mehreren Profilen konnte eine Wechsellagerung von gelber und 
blauer Serie beobachtet werden. Die petrographische Analyse zeigt 
nun in allen Fällen, daß die gelben Zwischenlagen ebenso wie die 
Hauptmasse der gelben Serie rutilführend sind, während dieses 
Mineral den blauen Zwischenschichten fehlt. Demnach wäre die 
Blau-Gelb-Grenze nicht überall zeillich scharf definiert; in der Grenz­
zone kommt es teilweise zu einer alternierenden Ablagerung der 
beiden Serien. An anderen Stellen wieder kann die Grenzfläche nur 
im Sinne einer Erosionsdiskordanz gedeutet werden, was auch F r i e d l 
(1948) erwähnt. Die Blau-Gelb-Grenze entspricht somit einem Wechsel 
von Ablagerungsbedingungen, der sich nicht überall plötzlich vollzog, 
sondern mit teilweise mehrmaligem Wechsel und bei gleichzeitigem 
Bestehen der Bildungsbedingungen für gelbe und blaue Serie neben­
einander. 

Die blaue Serie ist in ihrem nördlichen Teil aus zwei ihrer Her­
kunft nach verschiedenen Sedimentmassen aufgebaut. Horizontweise 
tritt eine Andalusit-Turmalin-Zirkongesellschaft auf, die ohne Zweifel 
aus dem Kristallin der Böhmischen Masse stammt. Gleicher Herkunft 
sind auch Zirkonhorizonte. Die dazwischen liegende Hauptmasse der 
Sedimente wird von der bereits erwähnten Granat-Hornblende-Epidot-

jfesellschaft aufgebaut. Selbstverständlieh handelt es sich hier nur 
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um die Schwerminerale, während die Hauptmasse der Sedimente aus 
dem indifferenten Quarz, etwas Muskowit, Chlorit und Kalzit be­
stehen. Die Granat-Epidot-Hornblendeassoziation ist alpiner Abkunft. 
Da die Andalusithorizonte ziemlich regelmäßig auftreten, sind sie für 
Korrelierungen gut geeignet. Es folgt nun eine Auswahl von Schwer-
mineralanatysen aus der Beckenfüllung. Die Schwermineralpräpa­
rate wurden nach den üblichen Verfahren hergestellt. Zur Auszählung 
gelangten 200—500 Körner. In den ersten 5 Spalten ist das Ver­
hältnis der opaken Mineralien, von Chlorit und Biotit zu dem durch­
sichtigen Rest angegeben. Der Rest, der die am' meisten charakte­
ristischen Schwermineralien enthält, ist in den übrigen Spalten aus­
gewiesen und auf 100 o/o umgerechnet. 

B e s c h r e i b u n g d e r E i n z e l m i n e r a l i e n . 
D u r c h s i c h t i g e M i n e r a l i e n . 

Z i r k o n. Durch seine charakteristische Gestalt, hohe Lichtbrechung 
und Doppelbrechung fällt er auf den ersten Blick auf. Hauptverbrei­
tung im Eozän, und zwar besonders häufig im Untereozän von 
St. Ulrich und im Greifensteiner Sandstein. In den zuletzt genannten 
Gesteinen von einem deutlich erhöhten Monazitgehalt begleitet. Ein­
schlüsse verhältnismäßig selten. Langprismatische, kurzprismatische 
und rundlich eiförmige Formen sind vertreten. Eine Verteilung der 
Ausbildungsformen nach Horizonten wurde nicht "beobachtet. Die 
rundlichen Zirkone verdanken ihre Gestalt nicht der Transport-
abrollung, sondern sind offenbar schon in den Muttergesteinen so 
ausgebildet gewesen. Stäbchenförmige und tropfenförmige Einschlüsse 
wurden beobachtet. 

M o n a z i t . Hellgelbgrüne, rundliche Körner. Pleochroismus schwach. 
Hohe Doppel- und Lichtbrechung. Einschlüsse selten. 

A p a t i t . Niedere Doppelbrechung, hohe Lichtbrechung. Selten, 
aber gelegentlich in allen Schichten zu finden. Oft mit typischen Ätz-
erseheinungen. 

T u r m a l i n . Am starken Pleochroismus und der idiömorphen Ge­
stalt sofort erkennbar. In allen Horizonten verbreitet. Im Eozän des 
Wienerwaldes besonders häufig. Braune, schmutzigbraune und grau­
blaue Typen kommen vor. Für den Flysch sind blaue und violette 
Turmaline, die neben dem grau gefärbten vorkommen, kennzeichnend 
und können als Leitmineral für den Flysch betrachtet werden. Zo­
nare Strukturen mit blauem Kern und graubrauner Hülle kommen 
vor. Einschlüsse sind selten. 

G r a n a t . Hauptschwermineral der Flyschkreide und aller Stufen 
des Jungtertiärs. Die meisten Körner schwach rötlich gefärbt. Sel­
tener sind intensiver gefärbte Typen. Letztere scheinen Mg-reicher zu 
sein. Gewöhnlich unregelmäßig splittrige Körnchen. Rhombendode­
kaeder selten. Einschlüsse in den Granaten des Flysches selten. Im 
Pannon sind Einschlüsse viel häufiger. Im Flysch sind die Granaten 
häufig mit Ätzwärzchen besetzt. Im Schlier, Torton und Sarmat ist 
diese Erscheinung viel seltener, im Pannon fehlt sie. ganz. Bekanntlich 
ist der Granat im sauren Medium nicht stabil. C l a u s (1936) be-
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schreibt Körner mit rauher Oberfläche und Ätzgrübchen, die unter 
Witterungseinfluß entstanden sind. Auch v. M o o s (1935) erwähnte 
natürliche Ätzerscheinungen. Als Einschlüsse wurden Quarz, Rutil­
nadeln und opake Substanz beobachtet. 

S t a u r o l i t h . Im ganzen Jungtertiär in erheblichen Mengen ver­
treten. Ausgesprochener Begleiter des Granats. Ausbildung unregel­
mäßig, splittrig. Pleochroismus deutlich von dunkelgoldgelb bis farb­
los. Ätzerscheinungen im Flysch und Schlier des Inneralpinen Wiener 
Beckens. 

D i s t h e n . Nur im Jungtertiär. Regelmäßig aber stets in geringen 
Mengen. Farblos oder bläulich. Leicht an der charakteristischen 
Spaltbarkeit zu erkennen. 

A n d a l u s i t . Gelegentlich im Mittelpannon vorkommend. Im Ober-
pannon horizontweise auftretend. Pleochroismus unregelmäßig fleckig, 
rötlich bis farblos. 

S i l l i m a n i t . Im Oberpannon gelegentlich in stengeligen Aggre­
gaten beobachtet. 

E p i d o t. Durch hohe fleckige Interferenzfarben zu erkennen. Im 
Obersarmat selten, im Pannon häufig; teilweise Hauptschwermineral. 
Klinozoisit und Zoisit wurde ebenfalls beobachtet. 

T h u l i t . Dieses Mineral wurde einmal im Oberpannon beobachtet. 
H o r n b l e n d e . Grüne Hornblende an Pleochroismus, Doppel-

und Lichtbrechung sowie an der Spaltbarkeit zu erkennen. Häufig im 
Mittel- und im unteren Oberpannon. 

R u t i l . Im Flysch häufig, im Jungtertiär selten. Gelbe, braune und 
rotbraune Prismen und Körner. Als Sagenitgitter in zersetzten Bio-
titen 

A n a t a s . Als seltene Neubildung im Flysch. 
B i o t i t . Hell- bis dunkelbraune Blättchen. Im Flysch häufig und 

in der Regel frisch. Im Jungtertiär seltener, oft chloritisiert. 
M u s k o w i t . Im Flysch und im Jungtertiär. In Torton- und 

Sarmatsanden auffallend selten. Scheint vollständig zerrieben in den 
Tonmergeln zu stecken. Im Schlier und im Pannon ist das Mineral 
auch in den gröberen Sedimenten reichlicher vertreten. 

C h l o r it. Besonders im Schlier aber auch sonst im: Jungtertiär 
vorhanden. Das Mineral fehlt auch im Flysch nicht. 

G l a u k o n i t . Im Eozän sehr häufig, in der Kreide, von bestimmten 
Schichten abgesehen, fehlend. Im Jungtertiär selten. In der Regel 
rundliche, unregelmäßig gestaltete Körnchen. 

M i k r o k i i n . Ziemlich selten. Leicht an der Zwillingsgitterung zu 
erkennen. Gewöhnlich getrübt. In geringer Menge in allen Schichten 
vertreten. 

P l a g i o k l a s . Im Oberpannon häufig, und zwar in Form- der 
sogenannten „gefüllten Plag'ioklase". Es sind dies von Klionozoisit 
und Serizitmikrolithen erfüllte Plagioklase alpiner Herkunft. 

Q u a r z . Einschlüsse sind selten. Im Pannon fallen neben, den 
normal ausgebildeten Körnchen auch solche auf, die felderweise 
Auslöschung infolge mechanischer Beanspruchung zeigen. Sie stam­
men offenbar aus tektonischen beanspruchten Gebieten. 
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O p a k e M i n e r a l i e n . 
P y r i t . Häufige Neubildung in allen Schichten. Oft sind auch 

Mikrofossilien von Pyrit ausgefüllt. 
K u p f e r k i e s . Ist als Neubildung (?) gelegentlich im Sarmat zu 

beobachten. 
M a g n e t i t . Gelegentlich in allen Schichten. 
11 m e n i t. Gelegentlich in allen Schichten. 

Z u r g e o l o g i s c h e n D e u t u n g d e r S c h w e r m i n e r al-
a s s o z i a t i o n e n . 

Wie wir zeigen konnten, ist der Flysch durch das fast völlige Fehlen 
der metamorphen Mineralien Staurolith, Disthen, Hornblende und 
Epidot gekennzeichnet. Die Erklärung der einförmigen Flyschasso-
ziationen durch fossile Verwitterungsauslese allein, ist nicht möglich. 
Ältere Sedimente kommen als Muttergesteine der Flyschmineralien 
nicht in Frage, da die mesozoischen Schichten nach orientierenden 
Untersuchungen sehr arm an Schwermineralien sind und die ge­
nannten metamorphjen Komponenten auch nicht enthalten. Wir 
können daher das klastische Material des Flysches nur von einem 
Kristallin moldanubischer Prägung ableiten. Für diese Deutung spricht 
auch das Vorkommen von Gneis- und Glimmerschiefergeröllen oder 
Scherlingen im Flysch. Die Schwermineralverteilung im Flysch — 
Granatreichtum in der Kreide und Zirkonmaxima im Eozän — ließe 
sich vereinfacht so deuten, daß in der oberen Kreide das Paragneis-
Glimmerschieferdach eines Granits erodiert wurde und im Eozän der 
Granit bereits bloßgelegt war. Mit dieser Vorstellung wäre auch zu 
erklären, daß die Zirkonschüttung zum Teil bereits in den obersten 
Kreideschichten einsetzt. 

Bei der Entstehung der Zirkonassoziationen in den Laaber Schichten 
spielen aueh noch Verwitterung und diagnetische Vorgänge mit. Es 
wurde schon darauf hingewiesen, daß im untersuchten Gebiet Glau-
konitführuhg und Granatreichtum sich gegenseitig ausschließen. Es 
wurde deshalb angenommen, daß die bei der Zersetzung des Granats 
und anderer Silikate frei werdenden chemischen Substanzen bei dem 
Aufbau des Glaukonits eine Rolle spielen. Man wird daher nur jene 
Flyschsandsteine von Graniten und Gneisen ableiten dürfen, die auch 
absolut einen höheren Zirkongehalt aufweisen, wie der Greifensteiner 
Sandstein. Jene in den Laaber Schichten häufigen Typen, welche ein 
Zirkonmaximum besitzen, aber absolut genommen arm an Zirkon 
sind und dabei reichlich Glaukonit führen, sind wohl aus ursprüng­
lich granatreicheren Gesteinen entstanden. Diese sind aber wahr­
scheinlich durch eine Verwitterungsauslese in der Richtung auf eine 
relative Zirkonanreicherung verändert worden. Offenbar haben im 
Eozän Gesteinsverteilung (reichlich anstehender Granit) und Ver­
witterung im gleichen Sinne gewirkt und zur Entstehung der für 
diesen Zeitabschnitt charakteristischen Zirkonanreicherungfim Schwer­
mineralbestand der Flyschsedimente geführt. Es ist wahrscheinlich, 
daß sich die im Flysch lagenweise auftretenden Zirkonkonzentrate 
lokal verfolgen und als Leithorizonte verwenden lassen. 
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Die Verteilung der Hauptschwerminerale 
im Inneralpinen Wiener Becken (Tiefscholle, Nähe des Steinbergbruches) 
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Dem Mineralbestand des Flysches stehen die Granat-Staurolith-
Disthenassoziationen der Folge Helvet-Torton-Sarmat fremd gegen­
über und können nicht durch Aufarbeitung von Flyschgesteinen ge­
deutet werden. In diesem Zusammenhang erscheint bemerkenswert, 
daß Helvet und Torton des außeralpinen Wiener Beckens eine etwas 
andere mineralogische Zusammensetzung aufweisen als die gleichen 
Schichten im inneralpinen Beckenraum. Im außeralpinen Gebiet 
treten, ebenso wie im Schlier des weiter westlich gelegenen Alpen­
vorlandes, Epidot, Rutil und untergeordnet auch grüne Hornblende 
auf. Diese Komponenten fehlen dem inneralpinen Schlier und Torton 
so gut wie vollkommen. Es ergibt sich daher, daß die genannten 
Schichten im Inneralpinen Wiener Becken eine in sich geschlossene 
sedimentpetrographische Provinz bilden. Trotzdem muß ein Zu­
sammenhang zwischen Außeralpinen und Inneralpinen Wiener Becken 
bestanden haben, da nach der Korngrößenverteilung der Transport 
am Steinbergbruch von Westen nach Osten erfolgte. 

Der Schlier des Inneralpinen Wiener Beckens zeigt durch seinen 
gelegentlichen Glaukophangehalt, der nach den bisherigen Unter­
suchungen allerdings auf die Hochscholle beschränkt ist, seine engen 
Beziehungen zum außeralpinen Schlier. Das Felden von Hornblende 
und Epidot im Schlier und Torton des Inneralpinen Wiener Beckens 
führe ich auf die Wirkung der in den Poren zirkulierenden Wässer 
zurück. Selbst Staurolith, dessen Gehalt im Schlier durchwegs 
geringer ist als im Sarmat und Torton, zeigt häufig die charakte­
ristischen Ätzerscheinungen. Der Unterschied in der mineralogi­
schen Zusammensetzung des außeralpinen und inneralpinen Schliers 
ist meines Erachtens sekundär und diagenetisch bedingt. Die Ver­
senkung der Schichten des Inneralpinen Wiener Beckens in größere 
Tiefe bewirkte durch die geothermische Erhöhung der Temperatur 
eine stärkere Aggressivität der zirkulierenden Wässer. Im granat­
reichen Kreideflysch sind gelegentlich Staurolithreste zu finden. 
Es ist nicht unmöglich, daß auch der Kreideflysch ursprünglich 
eine buntere Mineralgesellschaft enthielt, die durch den Einfluß 
der Diagenese ihr heutiges einfaches Gepräge erhielt. Die Analyse 
der Vorgänge bei der Diagenese und bei der Verwitterung führte 
zu dem Ergebnis, daß Granat und Apatit als verwitterungsempfind­
liche Minerale bei der Diagnese stabil sind, während Staurolith, 
Disthen und Andaiusit, die verwitterungsresistent sind, bei der Dia­
genese zerstört werden. Epidot und Hornblende werden sowohl 
bei der Diagenese als auch bei der Verwitterung abgebaut. Einzel­
heiten über diese interessanten Fragen finden sich in einer im 
Druck befindlichen Arbeit. 

Nach den letzten Untersuchungen sind im Helvet, Torton und 
Sarmat regionale Schwermineralprovinzen auszuscheiden. Die Hoch­
scholle und die benachbarten Teile der Tief scholle sind durch geringe 
Zirkongehalte und das regelmäßige Auftreten von Disthen gekenn­
zeichnet. In den zentralen Teilen der Tiefscholle erreicht dagegen 
der Zirkon bis zu 60 o/o des Gesamtschwermineralgehaltes, während 
der Disthen ausgesprochen selten wird. Dies ist darauf zurückzu-
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fuhren, daß die zuerst genannten Gebiete vom Westen her beliefert 
wurden, wobei der Zirkon-führende Flysch nur untergeordnet be­
teiligt war. Der Disthen scheint aus dejr Böhmischen Masse zu 
stammen. Die mittleren Teile des nördlichen Inneralpinen Wiener 
Beckens bezogen dagegen ihr klastisches Material aus dem Süden und! 
Südwesten unter wesentlicher Beteimng von Flyschgesteinen. Im 
Pannon verschwindet dieser Gegensatz und die weitere Zuschüttung 
des Beckens erfolgt einheitlich. 

Diese Arbeit wurde im wesentlichen bereits 1947 abgeschlossen und 
vor kurzem unwesentlich ergänzt. 
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